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C
arsten Maschmeyer sagt gerne
Nettes zu anderen Menschen.
Das ist Teil seiner Erfolgsstrate-
gie als Menschenfänger. Er

kommt seinem Gegenüber dabei gerne
sehr nahe, was man wohlwollend als
Umarmungstaktik bezeichnen könnte.
Aber sofort durchzuckt den anderen im
Kopf die Frage: Was wird Maschmeyer
für die netten Worte wollen? Welche Ab-
sichten werden verfolgt? Will ich ihm
überhaupt so nahe sein? Aber auch diese
Frage stellt sich, wenn der Abstand wie-
der größer wird: Hat einer wie Maschmey-
er nach all den Berichten über ihn über-
haupt noch eine Chance, von einem Ge-
genüber unbefangen kennengelernt zu
werden?

Fest steht ohnehin: Wer etwas Nettes
über den 55 Jahre alten gebürtigen Bre-
mer Carsten Maschmeyer sagen will, der
hat einen schlechten Stand. Dafür hat
Maschmeyer hart gearbeitet. Sein Ge-
flecht aus Beziehungen, unterlegt mit
großzügigen Zahlungen an Ex-Bundes-
kanzler Gerhard Schröder oder den zu-
rückgetretenen Bundespräsidenten Chris-
tian Wulff, liefert so viele Fallstricke,
dass es Außenstehende schon fast wun-
derte, würde sich der Selfmade-Milliar-
där darin nicht doch noch verheddern.

Nett ist es auch nicht, dass er seinen
ehemaligen Assistenten Gero Hocker we-
gen Geheimnisverrats anzeigen will. Der
FDP-Generalsekretär in Niedersachsen
streitet die Vorwürfe ab. Mit der fast nur
noch negativen Berichterstattung steigt
für Maschmeyer die Gefahr, dass frühere
Vertraute versuchen, ihre Kenntnisse zu
versilbern oder damit gar offene Rechnun-
gen zu begleichen. Gut, beliebt war er
noch nie, daran ist er gewöhnt. Das Pro-
blem ist: Er wäre es gern. Aber da stehen
ihm genau diese Wesenszüge im Weg, die

ihm seinerzeit Erfolg und Reichtum ge-
bracht haben.

Um seine AWD-Berater zu motivieren,
ritt der Gründer des Finanzvertriebs einst
auf einem Elefanten in ein Beratertref-
fen. Das Ziel war klar: Den Reichtum of-
fen zur Schau stellen, den man im Ver-
trieb von Finanzprodukten verdienen
kann. Die Bilder sorgten aber in den Me-
dien für das Gegenteil: Maschmeyer hafte-
te jahrelang das Image des Protzers an.
Den Elefantenritt hat er später zwar als
Fehler betrachtet, aber Reue zeigte er da-
bei nicht wirklich. Es war eher die Ein-
sicht, solche Showeffekte nicht mehr nö-
tig zu haben.

Das war nach dem Börsengang von
AWD im Jahr 2000. Daran verdiente er
gut, und seine Ziele änderten sich. Masch-

meyer ging es von da an um Anerken-
nung in der traditionellen Finanzwelt. Er
wollte mit den großen Versicherungskon-
zernen, deren Produkte er mit seinen Be-
ratern vertrieb, auf Augenhöhe verhan-
deln und nicht mehr nur als Chef einer
„Drückerkolonne“. Denn die gesellschaft-
liche Anerkennung ist stets der wichtigste
Antrieb für einen gewesen, der in beschei-
denen Verhältnissen ohne Vater auf-
wuchs.

In Hannover baute er sich rasch ein
Netzwerk in Politik und Wirtschaft auf.
Dazu zählten unter anderen Gerhard
Schröder, Christian Wulff und Ursula von
der Leyen. Ein wichtiger Treffpunkt wa-
ren dabei die „Herrenabende“, die der
Rechtsanwalt Götz-Werner von From-
berg bei sich zu Hause im Keller veranstal-

tete. Dort traf sich die männliche Promi-
nenz von Hannover zum Tischfußball
und zum Pils aus der Flasche: unter ande-
ren Schröder, der frühere TUI-Chef Mi-
chael Frenzel, der ehemalige VW-Perso-
nalvorstand Peter Hartz und eben Masch-
meyer. Auch der SPD-Chef Sigmar Ga-
briel soll an dieser Runde teilgenommen
haben. Ab und zu war dort auch Frank Ha-
nebuth, ehemals Chef der Hannoveraner
Dependance des Rockerclubs Hells An-
gels, anzutreffen. Dies sagte Fromberg in
einem Interview mit der Frankfurter All-
gemeinen Sonntagszeitung im Februar
2012. Der langjährige Mandant From-
bergs sitzt seit über einem Jahr in spani-
scher Untersuchungshaft.

Beziehungen zu mächtigen Persönlich-
keiten zu knüpfen war für Maschmeyer

stets so selbstverständlich wie sich selbst
zu verkaufen. „Ich habe den Ruf, großzü-
gig zu sein“, sagte er von sich, und wer
ihn kennt, widerspricht ihm nicht. Wohl
auch nicht Ex-Bundeskanzler Schröder,
dem er nicht nur die Rechte an dessen
Biographie für 2 Millionen Euro abkauf-
te. Im Jahr 1998 spendierte Maschmeyer
für 650 000 Mark eine Anzeigenserie zum
Landtagswahlkampf in Niedersachsen:
„Der nächste Kanzler muss ein Nieder-
sachse sein.“ Maschmeyer, selbst gebürti-
ger Bremer, wollte damit eine Kanzler-
kandidatur des ihm viel zu links stehen-
den Oskar Lafontaine verhindern.

Und er verschaffte sich so Zutritt zum
späteren Kanzler. Die Bande hielten auch
nach Schröders Abwahl im Herbst 2005:
Dessen Regierungssprecher Béla Anda

zog von Berlin nach Hannover und wurde
AWD-Kommunikationschef. Heute ist
Anda stellvertretender Chefredakteur der
„Bild“-Zeitung, wo er schon vor seiner
Zeit als Regierungssprecher gearbeitet
hatte. Die Zeitung liefert auch immer
wieder eine wichtige Plattform für
Maschmeyer. Dort wurde erstmals über
seine Liaison mit der Schauspielerin Vero-
nica Ferres berichtet, die er im Septem-
ber dieses Jahres heiratete. Und in der
„Bild“-Zeitung durfte Maschmeyer erklä-
ren, warum Schröder 2 Millionen Euro
für seine Biographie erhielt und nicht wie
zuvor immer behauptet 1 Million Euro.

Maschmeyer macht auch gar keinen
Hehl daraus, mit seiner Großzügigkeit
persönliche Ziele zu verfolgen. Er sprach
schon früher gern vom „Beziehungskon-
to“. Wenn er gibt, will er dafür auch etwas
haben. Doch nicht immer ist das Konto
ausgeglichen, davon können Tausende
von AWD-Kunden berichten, denen ver-
lustreiche Immobilienfonds verkauft wur-
den. Davon kann auch der Schweizer Ver-
sicherer Swiss Life erzählen, dem Masch-
meyer seinen AWD im Jahr 2007 verkauf-
te. Damit und mit einer Aktienplazierung
zwei Jahre zuvor soll er knapp eine halbe
Milliarde Euro verdient haben. Doch in
der konservativen Schweiz und erst recht
für den aus der Schweizer Rentenanstalt
hervorgegangenen Versicherungskon-
zern wirkte der Norddeutsche viel zu
grell.

Maschmeyer hielt an der Swiss Life
zeitweise gut 8 Prozent. Als größter Ein-
zelaktionär zog er auch im Mai 2009 in
den Verwaltungsrat ein, den er zweiein-
halb Jahre später wieder verließ. Zu sei-
nem Rücktritt zwangen ihn wohl auch die
staatsanwaltschaftlichen Ermittlungen in
Österreich. Diese richteten sich gegen
den AWD und auch gegen den Gründer
wegen des Verdachts des systematischen
Betrugs. Das Verfahren beendete Swiss
Life im Sommer 2013 mit der Zahlung
von 11 Millionen Euro. Der AWD-Kauf
hatte sich für das Schweizer Unterneh-
men als kostspieliger Fehlschlag erwie-
sen. Der Kaufpreis belief sich 2007 auf
insgesamt 1,2 Milliarden Euro, davon
musste Swiss Life fünf Jahre später 470
Millionen Euro abschreiben. Seitdem
heißt der deutsche Vertrieb Swiss Life Se-
lect und macht ein Drittel weniger Um-
satz als noch zum Zeitpunkt der Übernah-
me. Zu viel Nähe zu Maschmeyer kann
teuer werden.  MARKUS FRÜHAUF

 CARSTEN KNOP

Unbeliebter Menschenfänger

D er größte Personaldienstleister der
Welt, die Adecco S.A. aus Zürich,

muss sich einen neuen Chef für das Ge-
schäft in Deutschland und Österreich su-
chen. Wie der Konzern am Mittwoch
mitteilte, wird Andreas Dinges spätes-
tens Ende Juni 2015 von diesem Posten
zurücktreten. „Die Entscheidung beruht
auf rein persönlichen Motiven“, begrün-
dete der 55 Jahre alte Dinges seinen für
viele überraschenden Schritt gegenüber
dieser Zeitung. Ein Beleg dafür sei die
Tatsache, dass er weiterhin im Aufsichts-
rat der Tochterunternehmen DIS AG
und Euro Engineering sitzen werde. Pa-
trick De Maeseneire, der Vorstandsvor-
sitzende des Konzerns, dankte Dinges in
einer Mitteilung dafür, während der ver-
gangenen fünf Jahre die Position des Un-
ternehmens am deutschen Markt ge-
stärkt und die Profitabilität erhöht zu ha-
ben. Einen designierten Nachfolger gibt
es noch nicht. Wie aus dem Unterneh-
men zu hören ist, scheint sowohl eine in-
terne wie eine externe Lösung denkbar.

Adecco ist auf dem wichtigen deut-
schen Markt mit weitem Abstand nach
hinten die Nummer zwei. Nach Angaben
der Marktforscher von Lünendonk er-
wirtschaftete das Unternehmen 2013

vor allem mit dem Verleih von rund
40 000 Zeitarbeitern einen Umsatz von
1,57 Milliarden Euro. Sein Ziel, den nie-
derländischen Rivalen Randstad (1,88
Milliarden Euro) von der Spitze zu ver-
drängen, wird Dinges jedoch nicht mehr
erreichen können.

In die Amtszeit von Dinges, der fast
zwei Jahrzehnte lang für den amerikani-
schen Technologiekonzern 3M arbeite-
te, bevor er 2006 zur DIS AG stieß, fie-
len tiefgreifende Veränderungen in der
Branche wie die Einführung der Bran-
chenzuschläge für Zeitarbeiter 2012.
Dinges versuchte im Vorstand des Bun-
desverbandes der Personaldienstleister
Einfluss auf die Regulierung und das An-
sehen der Zeitarbeit zu nehmen. Dabei
trat er als Verfechter der Bündelung der
Kräfte innerhalb der Branche auf.

Zudem wurde bekannt, dass Thomas
Bäumer innerhalb der Deutschland-
Gruppe aufsteigt. Der 51 Jahre alte Ma-
nager folgt mit sofortiger Wirkung auf
Petra Reinholz an der Spitze von Adecco
Personaldienstleistungen. Da Bäumer
schon die Tochtergesellschaft Tuja
führt, verantwortet der Münsteraner da-
mit künftig gut zwei Drittel des Deutsch-
land-Geschäfts von Adecco.  svs.

E in eigenes Büro hat Nelly Kostadino-
va in ihrer Kölner Unternehmenszen-

trale nicht. Sie arbeite viel von unter-
wegs, brauche dafür nur ihr Smartphone
und den Tablet-Computer, sagt sie und
empfängt zum Interview im Bespre-
chungsraum. Die Gründerin des Überset-
zungsdienstes Lingua-World ist ständig
auf Achse. Da sind die 17 Standorte ihres
Unternehmens (darunter Johannesburg,
London und Wien), die sie regelmäßig be-
sucht. Vor allem aber kann sich die gebür-
tige Bulgarin mit deutschem Pass derzeit
kaum retten vor Anfragen aus Wirtschaft
und Politik.

Stramm war ihr Programm der vergan-
genen Wochen, doch die temperament-
volle Kostadinova sprudelt nur so vor Be-
geisterung: „Ich lebe so intensiv. Ich bin
in meinem Element, wenn ich Dinge be-
wegen kann.“ In Berlin hat die 59 Jahre
alte Vorzeigeunternehmerin auf Einla-
dung der CDU unter dem Motto „Zuge-
wandert, angekommen, Chancen der
Vielfalt“ über ihren außergewöhnlichen
Werdegang gesprochen. Kurz darauf war
sie bei Bundeswirtschaftsminister Sig-
mar Gabriel zur Auftaktveranstaltung
der Initiative „Frauen unternehmen“ ein-
geladen. In London trat sie bei der Jahres-
konferenz des internationalen Frauen-
netzwerks WE-Connect auf, dazu kamen
Termine beim Verband deutscher Unter-
nehmerinnen – hier sitzt sie im Bundes-
vorstand – und dem Stifterverband für
die Deutsche Wissenschaft.

„Ich kann nichts anders“, kommen-
tiert Kostadinova ihr Pensum. Nicht Ar-
beit sei das für sie, sondern „irgendetwas
zwischen Hobby und Leidenschaft“.
1990 kam die studierte Journalistin im
Rahmen eines Stipendiums der Konrad-
Adenauer-Stiftung nach Köln. „Ich woll-

te ein besseres, freieres Leben“, begrün-
det sie ihren Entschluss, die Heimat zu
verlassen. Für bulgarische Zeitungen und
die Deutsche Welle lieferte sie Berichte
aus Deutschland, lernte gleichzeitig
Deutsch an der Volkshochschule.

Als das Stipendium auslief, schlug sich
Kostadinova mit ihren Kenntnissen in
Russisch, Serbokroatisch und Englisch
als Dolmetscherin für Polizei und Gerich-
te durch, schrieb für „Merian“ einen Rei-
seführer über ihr Heimatland. Sie lernte
ihren deutschen Mann kennen, holte ihre
zwei Kinder aus erster Ehe aus Bulgarien
zu sich und gründete 1997 ihr Überset-
zungsbüro Lingua-World.

Heute arbeiten rund 10 000 freie Über-
setzer in 180 Sprachen auf der ganzen
Welt für sie, der Umsatz beläuft sich auf
einen knapp zweistelligen Millionenbe-
trag. In der Kölner Zentrale und in den
dreizehn deutschen Büros delegieren
rund 50 festangestellte Mitarbeiter die
Aufträge an die passenden, auf bestimm-
te Fachgebiete spezialisierten Überset-
zer. Es gibt Fachkräfte für Finanzthe-
men, für medizinische Aspekte, techni-
sche Fragen und vieles mehr. Ein Über-
setzer erstellt die erste Fassung und über-
mittelt sie ins Intranet von Lingua-
World, wo sie von einem weiteren Über-
setzer überprüft wird. Ein festangestell-
ter Lektor übernimmt die Endkontrolle,
bevor der Kunde den Text erhält.

Häufig gefragt sind Übersetzungen
von Verträgen, technischen Dokumenta-
tionen, Beipackzetteln und Bedienungs-
anleitungen sowie die Anpassung von In-
ternetseiten auf neue Märkte. Zu den
Kunden gehören etwa Arcor, Aachen-
Münchener, Deutsche Telekom, Gea,
Germanwings, Sanofi Aventis, Santan-
der, TÜV Rheinland, WDR und Zeiss. Ge-
rade ist ein großer Auftrag hereingekom-

men: Rund 500 Seiten sollen binnen we-
niger Tage aus dem Französischen ins
Deutsche übersetzt werden. Kurz greift
Kostadinova zum Mobiltelefon, um sich
bei ihrer Projektmanagerin zu vergewis-
sern, dass alles im Zeitplan liegt. Auch

Dolmetscher für Veranstaltungen vermit-
telt sie, etwa für die Verleihung des Deut-
schen Nachhaltigkeitspreises.

Vor zwei Jahren hat Kostadinova, die
vor allem mit dem Frankfurter Sprachen-
dienst Kern AG konkurriert, eine Nieder-
lassung in Johannesburg mit inzwischen
20 Mitarbeitern eröffnet. Die Auftragsak-
quise gestaltete sich anfangs äußert zäh.
Sechs Monate verbrachte die Unterneh-
merin am Ort, um das Geschäft mit süd-
afrikanischen Versicherern, Banken,
Fernsehsendern und Minenbetreibern an-
zukurbeln. In diesem Sommer kam der
Standort in London neu hinzu.

Doch nicht alles ist ihr geglückt. Der
Versuch, Büros in Indien und Kenia zu
etablieren, scheiterte. Auch von der Idee,
ihr Konzept im Franchisesystem zu ver-
breiten, hat sie wieder Abstand genom-
men. Lediglich die Büros in Dresden und
Wien werden noch von Franchisepart-
nern betrieben.

Zwar hätten die Frauen innerhalb der
deutschen Wirtschaft in den vergange-
nen Jahren mehr Stimme bekommen,
stellt Kostadinova fest, die sich auch als
Mentorin für Studentinnen an der Uni-
versität Würzburg engagiert. Doch seien
sie in Vorständen und Aufsichtsräten
noch immer unterrepräsentiert, verdien-
ten weniger als Männer. Manche Frauen
strebten nicht in Führungspositionen,
„weil ihnen der Kampf zu hart ist“,
räumt sie ein. Erforderlich sei deshalb
eine stärkere Unterstützung durch die
Unternehmen. Die Einführung einer
Frauenquote, wie sie die Regierungsko-
alition gerade für die Besetzung der Auf-
sichtsräte von 108 börsennotierten Unter-
nehmen beschlossen hat, hält Kostadino-
va für dringend geboten. „Sonst dauert es
einfach zu lange“, sagt sie.

  CHRISTINE SCHARRENBROCH

A lexander Kolobov hat am Mittwoch
die Regie über die Yi-Ko-Holding

übernommen, sein Partner Ergün Yildiz
ist ausgeschieden. Die Umstände bleiben
ebenso nebulös wie die gesamte Hol-
ding. Die hatte spätestens am Montag als
bis dato größter Lizenzpartner der Ham-
burger-Kette Burger King alle 89 Filialen
schließen müssen. Die Europa-Gesell-
schaft des amerikanischen Konzerns hat-
te Yi-Ko wegen Hygienemängel und Ar-
beitsrechtsverstößen fristlos den Fran-
chisevertrag gekündigt. Damit ist die Zu-
kunft von 3000 Beschäftigten ungewiss.

Branchenbeobachter rätseln, was der
Russe Kolobov nun vorhat. Zwar galt Yil-
diz als der umstrittenste unter den bei-
den Gesellschaftern, die sich nicht in die
Karten schauen lassen. „Verbrannt“ mit
Blick auf das Ansehen sei Kolobov aber
genauso, hieß es am Markt. Kolobov
pflegt offenbar seit langem gute Bezie-
hungen zu Burger King, weil er für die
Amerikaner in Russland ein Netz von
rund 100 Restaurants aufgebaut hatte.
Der Russe zeigte sich nie in der Öffent-
lichkeit, Yildiz nur gezwungenermaßen;
wenn es nicht mehr anders ging.

Ändern tun die neuen Eigentumsver-
hältnisse erst einmal nichts. Schon gar
nicht werden etwaige Einigungsversuche
zwischen Yi-Ko und Burger King erleich-
tert. An der Kündigung des Lizenzvertra-
ges ändere sich vorläufig nichts, nach-
dem dieser Schritt Ende vergangener Wo-

che durch eine einstweilige Verfügung
per Gericht durchgesetzt worden ist. Die
Markennutzung ist Yi-Ko entzogen. Die
Lieferungen wurden eingestellt. Burger
King bestätigte am Mittwoch seine Hal-
tung: „Die Änderung der Eigentümer-
struktur hat auf die Kündigung zunächst
keine unmittelbare Auswirkung“, ließ
das Unternehmen mitteilen, das in die
Vertragsverhandlungen zwischen den
beiden Yi-Ko-Partnern nicht involviert
war. Die Restaurants seinen aktuell kein
Bestandteil des Burger-King-Systems.

Die schlagzeilenträchtigen Ereignisse
um die von Yi-Ko betriebenen Restau-
rants ziehen derzeit das Image von Bur-
ger King nach unten. Branchenexperten
fürchten, dass Kolobov den Streit fortfüh-
ren könnte und nicht so schnell aufgebe,
zumal er Geld habe. Immer wieder
sprach der Yi-Ko-Geschäftsführer Dieter
Stummel von einer drohenden Insolvenz-
gefahr nach der erzwungenen Schlie-
ßung. Spekuliert wird, dass der Russe
einzelne Standorte an andere Fran-
chisenehmer von Burger King verkaufen
könnte. Yi-Ko zahlte für die Filialen an
Burger King dem Vernehmen nach 2013
schließlich 100 Millionen Euro. In einem
Insolvenzfall hätte zumindest ein Insol-
venzverwalter versuchen können, mit
Burger King eine vorläufige Lizenz zu
vereinbaren, um den Betrieb wieder auf-
zunehmen. Diese Variante wird jetzt
aber eher für unwahrscheinlich gehal-
ten.  kön.

Deutschland-Chef verlässt Adecco

S tephan Reimelt hat in den vergange-
nen Jahren so etwas wie einen Bot-

schafter für den amerikanischen Konzern
General Electric in Deutschland darge-
stellt. So überrascht es nicht, dass der
Deutsche der neue Europa- sowie
Deutschlandchef für den amerikanischen
Industrie- und Finanzkonzern wird. Der
57 Jahre alte Wirtschaftsingenieur, der bis-
her Vorstandsvorsitzender für die deut-
sche Energiesparte von GE gewesen ist,
vertrat oftmals öffentlichkeitswirksame
Themen wie die Energiewende für den
Konzern nach außen. Es ist keine einfache
Aufgabe, vor der Haustür des Konkurren-
ten Siemens die Flagge von GE hoch zu
halten. Seine Ernennung ist auch als Si-
gnal zu verstehen, wie wichtig der Ausbau

insbesondere des Deutschlandgeschäfts
für die Amerikaner bleibt.

Reimelt steigt Anfang 2015 zum Präsi-
denten und Vorstandsvorsitzenden von
GE Europe sowie von GE Deutschland
auf. Er tritt die Nachfolge von Fernando
„Nani“ Becalli-Falco an, der mit 40 Jahren
Zugehörigkeit ein Urgestein des amerika-
nischen Konzerns gewesen ist und ver-
schiedene Führungspositionen in Ameri-
ka, Asien und Europa ausgeübt hat. Becal-
li scheidet aus Altersgründen aus, weil er
in diesen Tagen 65 Jahre alt wird. Seit
2011 Statthalter für die Amerikaner in Eu-
ropa, hat sich „Nani“ meist im Hinter-
grund gehalten. Die große Bühne ist nicht
seine Sache gewesen. Reimelt ist – anders
als Becalli – kein GE-Gewächs. Er über-

nahm erst im September 2011 die Füh-
rung von GE Energy Deutschland. Zuvor
war er vier Jahre im Vorstand der früheren
Ferrostaal AG. Die einstige Tochtergesell-
schaft von MAN war in eine Schmiergeld-
affäre verwickelt, die vor Reimelts Zeiten
ihre Ursache hatte. Auch arbeitete er
schon beim Anlagenbauer Lurgi.

Zu den größten Herausforderungen ge-
höre, die Geschäfte noch stärker zu lokali-
sieren und näher an den Kunden heranzu-
kommen, sagt Reimelt. „In den Produkten
sind wir stark, aber in der Kommerzialisie-
rung und der Marktdurchdringung kön-
nen wir noch besser werden.“ In Europa,
der einschließlich der Finanzdienstleistun-
gen für GE hinter Nordamerika zweitgröß-
te Markt, wird Reimelt vor allem ein Au-

genmerk auf Deutschland richten müssen,
wo deutlich gegenüber dem Rivalen Sie-
mens aufzuholen ist.

Die größere Aufgabe mit höchster Prio-
rität wird aber für ihn in den nächsten Jah-
ren anstehen, wenn GE die Energieaktivi-
täten des französischen Konzerns Alstom
übernimmt. Das soll bis Mitte 2015 gesche-
hen sein. Plötzlich wird er für 120 000
statt bislang 90 000 Beschäftigte verant-
wortlich sein. Dann geht es an die operati-
ve Integration der bestehenden und erwor-
benen Energiegeschäfte. Schließlich gibt
es auch in Deutschland Standorte von Als-
tom, die sich allerdings zum großen Teil er-
gänzen mit denen von GE. Als Experte für
das Energiegeschäft ist er für diese Heraus-
forderung prädestiniert. kön.

Kolobov kontrolliert Yi-Ko alleinVorzeigeunternehmerin mit Sprachgefühl
Nelly Kostadinova dolmetschte erst für die Polizei, dann baute sie den Übersetzungsdienst Lingua-World auf

Der Deutsche Stephan Reimelt führt das Europageschäft von General Electric
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Carsten Maschmeyer
möchte gemocht
werden. Von diesem
Wunsch angetrieben,
ist er reich geworden.
Und er hat Mächtige
im Freundeskreis. Wer
aber mag ihn wirklich?
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